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INTERVIEW ANNA KLÖPPER

taz: Frau Löchte, vor drei Jah-
ren hat eine Bekannte ihre Pro-
motion in Sprachwissenschaf-
ten begonnen und gleichzeitig 
eine Tochter bekommen. Die 
Promotion schließt sie dem-
nächst erfolgreich ab. Eine 
Postdoc-Stelle sucht sie ver-
geblich. Typisch Frau?
Anne Löchte: Statistisch gese-
hen durchaus. In der Postdoc-
Phase gehen der Wissenschaft 
die Frauen verloren. Der Anteil 
der Professorinnen liegt derzeit 
bei nur rund 20 Prozent, bei den 
Spitzenprofessuren ist er sogar 
noch geringer.
Woran liegt’s? Männer werden 
in dieser Zeit auch Vater – und 
trotzdem Professor.
Da spielt aber nicht nur die Kin-
derfrage mit rein. Viel entschei-
dender sind die traditionell 
männlich dominierten Struktu-
ren und Netzwerke, die es an den 
Unis gibt – je höher man nach 
oben kommt, desto ausgepräg-
ter sind sie.
Die Gleichstellung sei „in den 
Köpfen angekommen“, sagte 
die Zentrale Frauenbeauftragte 
der HU kürzlich in einer Zwi-
schenbilanz zur Exzellenzini-
tiative, die insbesondere den 
Spitzennachwuchs fördern 
will. Für den wissenschaftli-
chen Alltag gilt dieses Fazit of-
fenbar noch nicht.
Ich denke, es ist inzwischen 
ein Bewusstsein dafür da, dass 
das Thema Aufmerksamkeit 
braucht. Aber die gezogenen 
Konsequenzen reichen noch 
lange nicht aus. Ich war kürzlich 
in einer Graduiertenschule der 
Biologie: Da sind Wissenschaft-
lerinnen mit Kind absolut un-
üblich – allein schon, weil sich 
Schwangerschaft und Labor so 
schlecht miteinander vereinba-

ren lassen. Als Schwangere hat 
man da gleich Beschäftigungs-
verbot. Leider gibt es kaum Lö-
sungsansätze, damit umzuge-
hen.
Sie schlagen in einem Bericht 
an Ihren Arbeitgeber unter 
anderem flexible Übergangs-
stipendien für „akute Notla-
gen“ vor. Nicht nur für Frauen 
sind ja im Postdoc-Bereich die 
kurzen Befristungen der For-
schungsstipendien ein Prob-
lem: Auch die Postdoc-Stellen 
an Ihrer Graduiertenschule 
sind zum Teil nur Halbjahres-
verträge.
Das stimmt, es gibt zu wenige 
Stellen, die eine gewisse Pla-
nungssicherheit erlauben – und 
damit auch die Möglichkeit, sich 
auf das Wesentliche, nämlich die 
Forschung, zu konzentrieren. Zu 
wenige Juniorprofessuren ha-
ben einen Tenure Track, führen 
also auf eine reguläre Stelle hin. 
Letztlich bekommt nur zirka ei-
ner von drei Habilitierten eine 
Professur. Die anderen stehen 
dann mit Anfang, Mitte 40 mit 
leeren Händen da. Was für eine 
Verschwendung hochqualifi-
zierter Arbeitskräfte!
Hochqualifizierte Arbeits-
kräfte, die aber doch der freien 
Wirtschaft zur Verfügung ste-
hen.
Da gibt es momentan viel zu 
wenige qualifizierte Stellen. 
Die Universitäten nehmen 
jetzt erst langsam ihre Verant-
wortung wahr, Unterstützungs-
angebote für alternative Karrie-
rewege zu schaffen. Davon wür-
den im Übrigen auch die Frauen 
besonders profitieren. Wenn sie 
wissen, es gibt attraktive Mög-
lichkeiten neben der Professur, 
nimmt das den Druck. Denn 
viele Frauen kommen mit dem 
Unsicherheitsfaktor, den eine 
wissenschaftliche Karriere be-

deutet, weniger gut klar als Män-
ner.
Und da wären wir doch wie-
der bei der Kinderfrage, oder? 
Wenn mit Anfang, Mitte vier-
zig das nächste halbe Jahr im-
mer noch im Ungefähren liegt, 
wird’s schwierig.
Nicht zuletzt fühlen sich Frauen, 
wenn die Kinder da sind, immer 
noch hauptverantwortlich – da 
kommt nach wie vor auch ein 
moralischer Druck aus der Ge-
sellschaft, dass in erster Linie die 
Frau für die Kinder zuständig ist.
Was ist mit den Frauen, die sich 
von der Kinderfrage nicht ver-
unsichern lassen wollen?
Ich denke, ganz grundsätzlich 
fehlt es ab der Postdoc-Phase 

auch an positiven Rollenvorbil-
dern. Es fehlt an einer Ermuti-
gungskultur für Wissenschaft-
lerinnen.
Stichwort männlich geprägte 
Netzwerke.
Genau. Man rekrutiert gern 
unter seinesgleichen. Da spielt 
durchaus auch das Geschlecht 
eine Rolle.
Sie sagen also, es gibt unbe-
wusste Diskriminierung von 
Entscheidern, die eben meist 
männlich sind?
Ja, ich würde da keine Absicht 
unterstellen. Ich erlebe auch 
immer wieder, dass Männer sich 
viel selbstbewusster verkaufen 
als Frauen. Wenn ich einen Dok-
toranden frage, wo er sich in ei-

„Es fehlt an einer Ermutigungskultur“
HOCHSCHULE Viele Frauen promovieren – 
und steigen dann aus der Wissenschaft 
aus. Karriereberaterin Anne Löchte über 
„männlich geprägte Netzwerke“ an den 
Universitäten, und warum Frauen lernen 
müssen, dass es nicht nur auf Exzellenz 
und Fleiß ankommt
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Die Exzellenzinitiative

■■ Das Bund-Länder-Programm 
gibt es seit 2005. Die Humboldt-
Universität zu Berlin ist sei 2012 
„Elite-Universität“. Bis Oktober 
2017 bekommt sie Fördermittel 
für ihr „Zukunftskonzept“: Die 
Schlagwörter sind Gleichstellung, 
Internationalisierung und fakul-
tätsübergreifende Forschung in 
sogenannten Exzellenzclustern.

„Als ich vor drei Jahren meine 
Promotion an der Uni in Jena 
begonnen habe, dachte ich, 
jetzt habe ich es geschafft. Ich 
komme aus der Ukraine, da ist 
es so: Wenn man erst mal drin 
ist im Uni-Betrieb und gute Leis-
tungen bringt, wird man viel 
stärker betreut und behütet als 
hier. Lächerlich kurz befristete 
Forschungsstipendien, die man 
sich auch noch selbst einwerben 
muss – das kennt man dort nicht 
in dem Maße wie hier.

Ich promoviere in verglei-
chender Linguistik. Grob gesagt, 
vergleiche ich die Eigenschaf-
ten von Pronomen in verschie-
denen Sprachen, im Englischen, 
Deutschen und im Russischen. 
Professuren gibt es in dem Ge-
biet nicht sonderlich viele. Die 
ersten zwei Jahre habe ich mich 

„Sicherheit ist mir immer wichtiger geworden“
KARRIERE Olga Rudolf 
promoviert an der 
Universität Jena in 
Sprachwissenschaften. 
Mit einer Professur 
rechnet die 27-Jährige 
nicht mehr

sehr abgestrampelt: Ich war 
ständig auf Konferenzen, habe 
mich und meine Arbeit präsen-
tiert, so wie es einem immer ge-
raten wird.

Auf die beiden Bewerbun-
gen auf Postdoc-Stellen, die ich 
bisher geschrieben habe, kam 
aber trotzdem noch nicht ein-
mal eine Rückmeldung. Wa-
rum? Ich glaube inzwischen, 
man kann noch so gut sein und 

noch so viel reisen und präsent 
sein – ohne den entscheidenden 
Kontakt, der dich am Ende auf 
die Stelle bringt, kommt man 
an der Uni irgendwann nicht 
mehr weiter. Das habe ich nicht 
geschafft. Ich habe zwar einen 
guten Betreuer für meine Pro-
motion, aber für die Postdoc-Sti-
pendien musste ich mich bisher 
unabhängig bewerben – ich war 
also nicht Teil eines Forschungs-
projekts eines etablierteren Kol-
legen, der selbst schon Professor 
ist. Aber eine Einzelbewerbung 
kann man vergessen, ist meine 
Erfahrung.

Ich glaube nicht, dass ich bis-
her an der Uni nicht weiterge-
kommen bin, weil ich eine Frau 
bin. Klar, je weiter man nach 
oben kommt, desto mehr Män-
ner begegnen einem dort. Das 

ist schon so. Dass die aber dort 
sitzen, weil sie sich zum Bei-
spiel selbstbewusster zur prä-
sentieren wissen, das glaube ich 
grundsätzlich nicht. Ich habe so 
viele klasse Frauen bei Vorträ-
gen erlebt!

Allerdings denke ich schon, 
dass Männer sich nicht so ab-
hängig machen von der Fami-
lienplanung. Sie sind vielleicht 
eher bereit, der Karriere sehr 
viel mehr unterzuordnen. Ich 
bin 27 Jahre. Ich habe zwar noch 
keine Kinder, aber ich weiß, dass 
ich bald welche haben will. Mein 
Mann hat einen guten Job, den 
er nicht aufgeben will. Und stän-
dig von der Familie irgendwo ge-
trennt zu arbeiten und maxi-
mal am Wochenende zu Hause 
zu sein, das könnte ich mir wie-
derum nicht vorstellen. Aber für 

eine Uni-Karriere kann man sich 
eben nicht auf einen Ort festle-
gen. Dafür gibt es einfach zu we-
nige Stellen, die passen.

Ich habe mein Glück zwar nie 
zu 100 Prozent von einer Profes-
sur abhängig gemacht. Trotz-
dem war es zuerst hart zu re-
alisieren, dass es wahrschein-
lich eher der Plan B wird als die 
Professur. Das nicht als Schei-
tern zu begreifen, ist erst mal 
nicht leicht.

Ich arbeite jetzt als koordi-
nierende Übersetzerin bei ei-
nem großen Technikunterneh-
men in Hildesheim. Da brau-
che ich mein Fachwissen aus 
der Promotion eigentlich über-
haupt nicht. Eher noch den Ba-
chelor als Technische Redakteu-
rin, den ich an der Universität in 
Kiew gemacht habe.

Ganz aufgegeben habe ich 
die Uni aber noch nicht. Im Ja-
nuar muss ich meine Promotion 
verteidigen. Dann bewerbe ich 
mich vielleicht doch noch mal 
auf eine Juniorprofessur. Aber 
nur, wenn mein leider auch 
nur auf ein halbes Jahr befriste-
ter Vertrag in Hildesheim nicht 
verlängert wird. Sicherheit ist 
mir in den letzten Jahren im-
mer wichtiger geworden.“

PROTOKOLL ANNA KLÖPPER

„Ich war ständig auf 
Konferenzen, habe 
mich präsentiert, so 
wie es einem immer 
geraten wird“

Anne Löchte

■■ ist Gleich-
stellungsbe-
auftragte 
der Berlin 
School of 
Mind and 
Brain, die 
Teil der 
Exzellenzinitiative der Humboldt-
Uni Berlin ist. Sie hat vier Kinder.
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nigen Jahren sieht, sagt der mit 
breiter Brust: „Ich will Professor 
werden.“ Punkt. Von den Frauen 
höre ich oft: „Na ja, es macht mir 
ja schon Spaß. Aber bin ich auch 
gut genug?“ Das kommt als Un-
sicherheit an. Da müssen die 
Frauen lernen zu sagen, was sie 
wollen. Und die Universitäten 
wiederum müssen die Frauen 
stärker ermutigen und in ihren 
Fähigkeiten bestärken.
Vielleicht muss man aber auch 
akzeptieren, dass es für die 
Karriere und die Top-Positio-
nen manchmal nötig ist, sich 
gezielt gegen Kinder zu ent-
scheiden – viele Männer set-
zen da ja auch ganz klar Prio-
ritäten, oder?

Sicher muss jedem klar sein, 
dass unbedingter Wille dazu-
gehört, wenn man sich im Wis-
senschaftsbetrieb durchset-
zen will. Gleichzeitig halte ich 
es für gefährlich, das Problem 
an die Frauen zu delegieren. 
Es muss sich strukturell etwas 
ändern. Vereinbarkeit von For-
schung und Familie ist durch-
aus möglich, wenn das gewollt 
wird. Wir haben eine Doktoran-
din, die mit vier Kindern an un-
sere Graduiertenschule gekom-
men ist. Die hat sich das zuge-
traut, weil wir ihr gesagt haben: 
Wir sind überzeugt, dass du es 
schaffen kannst, wir unterstüt-
zen dich ideell und finanziell. 
Auch eine unserer Professo-
rinnen hat zwei kleine Kinder. 
Die teilt sich die Familienarbeit 
aber auch gleichberechtigt mit 
ihrem Partner, das ist eine wich-
tige Voraussetzung.
Zwei schöne Beispiele. Trotz-
dem: Ständig auf Konferen-
zen präsent sein, befristete 
Forschungsstellen, die auf 
Schwangerschaft keine Rück-
sicht nehmen – das ist nun mal 
nicht familienfreundlich.
Natürlich, da muss man auch 
ehrlich zu sich sein und sich fra-
gen: Will ich mir das antun? Was 
ich aber sagen will, ist: Wissen-
schaft und Familie lassen sich 
prinzipiell sehr wohl verein-
baren, wenn von institutionel-
ler Seite der Wille dazu da ist, 
die entsprechenden Rahmen-
bedingungen zu schaffen. Hier 
an der Graduiertenschule geben 
wir den Frauen gezielt die Mög-
lichkeit, sich auf Konferenzen zu 
präsentieren und in Netzwerk-
strukturen zu bringen. Zwei un-
serer ehemaligen Doktorandin-
nen haben inzwischen eine Pro-
fessur.
Meine Bekannte sagte mir, sie 
habe über die Organisation 
von Kind und Promotion ver-
gessen, das Danach zu organi-
sieren. Ein typischer Fehler?
Ich sage den Promovierenden 
immer, wie wichtig es ist, Prio-
ritäten zu setzen. Am Ende wer-
den nämlich nicht nur Fleiß und 
Exzellenz belohnt – sondern 
vor allem auch die, die sich zu 
präsentieren wissen. Das fällt 
Männern erfahrungsgemäß oft 
leichter als Frauen.

■■ Das Caroline-von-Humboldt-
Programm ist das Aushänge-
schild der „Gleichstellungs-
maßnahmen“. Unter anderem 
beinhaltet es eine 50-Prozent-
Frauenquote für Postdoc-Stipen
dien und die mit 80.000 Euro 
dotierte – und auf ein Jahr be
fristete – Caroline-von-Humboldt-
Professur. (akl)
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